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Prolog


Vom Winde verweht


Normalerweise spricht man in meinem Beruf von THEATER- und FILM-KARRIEREN: Mit Recht!


Denn auch ich liebte schon seit meinen jungen Jahren sowohl das Theater als auch den Film, – ja ich kann mit voller Berechtigung sagen: Wenn die Woche sieben Tage hatte, saß ich fünf davon im Theater!


Ähnliche Zeit forderte etwas später der Film von mir.


Trotz all dieser Verzauberungen stellte sich mir eine entscheidende Frage in den Weg, deren Beantwortung mein weiteres Leben dramatisch bestimmen sollte:


Folge ich den Verlockungen meines Traumberufes und unterwerfe ich mich mit Haut und Haaren den Zwängen einer Filmschauspieler-Karriere?


Ich kann es nicht genau erklären, denke aber, dass es meine Mentalität war, die mir riet, mich auf keinen Fall mit meinem ganzen Ich weder auf das Theater noch auf die Filmschauspielerei zu stürzen.


Denn unabhängig davon hatte ich Wünsche, Zeit zu haben, um auch andere Kunstbereiche wie zum Beispiel das Drehbuch schreiben, die Suche nach tollen Kinderfilmen und auch die Entwicklung von Spieleshows fürs Fernsehen in Angriff zu nehmen.


Dass meine Gedankenspiele, sich nicht nur auf eine Kunstrichtung zu stürzen, nicht aus der Luft gegriffen waren, erlebte ich auf all meinen kreativen Wegen und überraschend früh während meines allerersten Engagements als professioneller Schauspieler in einer landesweit beliebten TV-Krimiserie mit dem Titel „Ein Fall für zwei“.


Es war eine kleine Rolle, in der ich als Staatsbeamter mit Mütze auf meinem Schauspielerkopf dem Star dieser Episode, Hansjörg Felmy, hinterher hetzte, um ihn zeitnah verhören zu können.


Auf was ich als unerfahrener Fernsehschauspieler dabei nicht achtete, waren die Winde, die meiner Mütze unverfroren drohten, sie als quasi kleine Slapstick-Nummer innerhalb meiner Spielszene davonfliegen zu lassen.


In dieser tausendstel Sekunde sah ich meine ja erst beginnende TV-Karriere derart bedroht, sodass ich ohne Rücksicht auf Verluste mein japanisches „Jiu-Jitsu“-Selbstverteidigungssystem vor aller Augen in Szene setzte und mit meiner rechten Hand diese renitente Mütze mit einem anregenden Klaps wieder dorthin transportierte, wo sie hingehörte: perfekt sitzend auf des Schauspielers Kopf!


Damit war das Problem aber noch lange nicht gelöst, denn wie aus dem nichts erschien plötzlich die junge Regieassistentin neben mir, um mich zu ihrem Chef, dem Regisseur, zu bitten.


Dort angekommen erklärte mir der bestimmt sehr erfahrene Krimiregisseur auf dramatische Art und Weise, dass wir hier einen Krimi drehten …


Auf meine coole Entgegnung wiederholte unser Regisseur seinen ersten Satz, „dass wir hier einen Krimi drehten …!“


Wiederholt ein erfahrener Regisseur einen Satz binnen Sekunden, musste auch ich begreifen, dass zumindest an diesem Drehort „die Natürlichkeit meiner Schauspielkunst“ fehl am Platze war.


Was also lernte ich aus meiner TV-Premiere?


Nun, sollten weitere Fernsehrollen auf mich zurollen, werde ich abchecken, was sich beide Seiten – Regie und Darsteller – zu sagen haben.


Ist ein solches Prozedere nur Stars vorbehalten, erledigt sich das Problem von selbst und ich ziehe weiter in Richtung großer Leinwand: dem Kinofilm – mit all seinen mysteriösen Risiken!


Die Filmschauspielerei …


… ist eine sehr schöne, aber gleichzeitig auch äußerst gefährliche Beschäftigung.


Alles beginnt mit dem Moment der Wahrheit: Ruft der Regisseur „Action!“, sind wir allein, obwohl die gesamte Filmcrew uns an die Hand nimmt, um gemeinsam all die verhexten Traumlandschaften besuchen zu können, die nur wir Märchen-Erzähler aus ihrem Dornröschenschlaf wachrütteln dürfen.


Seid uns stets wohlgesonnen und helft auch dann, sollte sich wider Erwarten eine oder einer von uns irgendwo im Schauspieler-Irrgarten verfangen.


Und bitte, teilt uns vor Drehbeginn all eure Visionen mit, damit wir von einem bestimmten Zeitpunkt an selbstständig die Verantwortung für die von uns dargestellte Figur übernehmen können.


Dass darüber hinaus die Filmerei eine Wundertüte der ganz besonderen Art sein kann, davon kann ich ein Lied singen.


Zum Filme gucken kam ich durch meinen besten Freund Marvin, dessen Vater Beleuchter beim Fernsehen war.


Marvin interessierte sich primär für Abenteuerfilme, dicht gefolgt von französischen und amerikanischen Krimis, die er sich, wie er mir oft erzählte, in den immer knallvollen Nachtvorstellungen der angesagten Filmkunstkinos anschaute.


Hattest du dir da keine Karten im Vorverkauf besorgt, traf man leicht auf Menschenschlangen von 100 bis 200 Meter, die alle noch frohen Mutes waren, eine Kinokarte erwischen zu können.


Marvin war klug und ich bestimmt zwei Stunden lang gefangen von einem faszinierenden französischen Krimi, der meiner Meinung nach überhaupt nichts mit der Realität von Polizisten und Gangstern zu tun hatte.


Diese Story war für mich rein imaginär, ohne jedweden Bezug zur oft mehr als langweiligen Polizeiarbeit und deren Pendant, dem Gangsterleben!


Ab dieser für mich allerersten Filmnacht überhaupt, hatte ich eine Leidenschaft mehr, die mein Herz bewegte.


Augenblicklich gab es für mich nur noch ein herbeigesehntes Ziel: so schnell wie möglich meinen eigenen Schülerkrimi in die Welt zu setzen. Was dabei herauskam, war ein für schulische Verhältnisse fantastischer, 29-minütiger Krimi mit einem überragenden Titel: „Das Brünette Gift“.


Dieses Gift verkörperte eine junge Italienerin namens Mathilda, die zwei coole, eng befreundete Typen – Carlo und Jeff – zu erbitterten Rivalen degradierte.


Die von allen an unserer Schule herbeigesehnte Filmpremiere löste einen derart irren Hype aus, der alles in den Schatten stellte, was der Schülerschaft bisher an Events offeriert worden war.


Ich stellte während all dieser vielen Monate ein seltenes und kaum für möglich gehaltenes Phänomen fest: eine jahrelang erfolglose Schülerfilmklasse schaffte es mit nur einem Neuzugang namens Jeff einen Film zu drehen, der wenig kostete und trotzdem die Schulaulen füllte.


Solche Filmwunder wünsche ich mir heute sehnlichst wieder herbei: Themen dafür gibt es wie Sand am Meer, nur wo sind die jungen Filmer, die es anpacken?


Wir Protagonisten mutierten zu kleinen Helden, wobei alle Mathilda als unseren wahren Star sahen.


Um beim Film auch nur eine einzige Hauptrolle zu ergattern, sei es nun in einem Schülerfilm wie dem unsrigen oder bei den Profis, reicht es nicht, ein Talent oder sogar ein Könner zu sein und zudem vielleicht auch noch passabel auszusehen, nein: Wenn sich dazu nicht der Zufall und das Glück gesellen, kann es nichts mit den ersehnten Hauptrollen werden.


Mathilda war zufällig da, intelligent und ein Naturtalent mit einem Look, der unseren Schülerkrimi noch mal auf eine andere Ebene transportierte.


In den Schulen war ich anfangs ganz ordentlich dabei, dann aber immer nachlässiger, sodass ich einige Male gezwungen war, diese zu wechseln.


Der Grund meiner schulischen Schwächen war nirgendwo anders zu finden als in den Nachtvorstellungen der Filmkunstkinos meiner Stadt.


Ich erinnere mich noch haargenau, dass dort ein derart buntes Volk versammelt war, das ich später nur noch während der sogenannten Hippie-Jahre erlebte.


In diesen ungezählten Nachtstunden entdeckte ich, dass ich wenigstens einmal in meinem Leben einen Filmhelden spielen wollte, dessen Geschichte ich schreiben würde und der von der Kinoleinwand herunter seine Zuschauer elektrisieren und begeistern würde.


Dieser Film müsste kein nationaler Erfolg werden: Er sollte aber ein Publikum erreichen, dem meine Art zu schreiben und zu spielen gefällt.


Wenn ich das hinbekommen würde, hätte ich meine Mission erfüllt.


Nach jeweils zwei Schauspielschuljahren in Frankfurt am Main und Amsterdam erlebte ich einen Tag, der mich um Jahre in meiner Schauspielerei zurückwarf und dem ich diese geheimnisvolle Headline widme:


Nur die Sonne war Zeuge …


meines verheerenden Autounfalls an einem Sommermorgen, der nicht hätte verheißungsvoller beginnen können:


Ich saß in meinem Citroën 2 CV, der Ente, wie man dieses Wägelchen liebevoll nannte, hatte meine italienische, hellblaue Leinenhose zusammen mit meinem schwarzen kurzärmligen Standardsommerhemd an und wollte gerade nach links abbiegen, als mich ein einziger scharfer Sonnenstrahl der noch tief stehenden Sonne derart blendete, dass ich die Kontrolle über mein Gefährt komplett verlor – und ohne Gegenwehr mitten in einen am Rande der Straße stehenden Lichtmast fuhr.
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Die windschlüpfrige „Ente“. (Bild: pixabay.com)





Manche steigen nach so einer Karambolage unversehrt aus ihrem Auto – sitzt man aber in einer „Ente“, sieht der Fall schon ganz anders aus. Ich verließ die Ente blutend, betastete mein Gesicht vorsichtig mit beiden Händen und merkte, dass zumindest mit meinem linken Auge und einigen Zähnen etwas nicht mehr in Ordnung war.


Herbeigeeilte Anwohner und Passanten stützten mich, um mit mir eine zum Glück in der Nähe befindliche Arztpraxis anzusteuern. Dort begrüßte mich ein freundlicher Mediziner, der sowohl mein Auge als auch all die anderen Gesichtsverletzungen unaufgeregt behandelte. Dann ließ er mich zur weiteren Versorgung in ein Hospital fahren.


Als die dortigen Ärzte hörten, ich sei Schauspieler, erkannte mein rechtes, noch funktionierendes Auge die mitfühlende Mimik des behandelnden Arztes, was wohl so viel bedeutete, dass mich auf Jahre hinaus kein Mensch weder auf einer Theaterbühne noch in einem das breite Publikum erfreuenden Film würde anschauen können.


Dieser eine ultrahelle Sonnenstrahl warf meine Planungen total über den Haufen, was exakt bedeutete, dass ich kostbare Jahre verlor, ehe ich mich wieder aufrichtete, um Vorsprechtermine mit Theatern zu vereinbaren. Noch heute frage ich mich, war es Zufall, Schicksal oder Glück, dass meine Theaterzeit ähnlich unüblich begann, wie sich meine kompletten Filmjahre entwickelten ...


Nach einer mehrwöchigen Vorsprechrundreise an mehr als einem Dutzend Theater in der Schweiz, Österreich und Deutschland war mein Briefkasten Ziel der ersten freundlichen Absagen. Das störte mich nicht weiter, da ich wusste, dass einige der später besten Theaterstars an keiner Schauspielschule angenommen worden waren – und hatten sie dann mal ein Theater-Engagement, scheiterten sie auch dort kläglich.


Also doch! Es scheint wahr zu sein, dass man sowohl die Welt des Theaters als auch die des Films mit exzentrischen Wundertüten vergleichen kann, deren Inhalte oftmals nur schwer zu durchschauen sind.


Auffallend anders sieht es aus, wenn ich mir meine ganz persönliche Wundertüte betrachte – da ist über Jahre hinweg alles gleichgeblieben, nämlich so, wie sie schon immer gewesen war: wunderschön!
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Meine ganz persönliche bunte Wundertüte. (Fotoarchiv)





PS: Mein linkes Unfall-Auge bereitet mir auch heute noch Probleme.




„Das Brünette Gift“ begeistert Schüler
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Christine, der Star in „Das Brünette Gift“.


(Bild: unspash.com)


Mathilda, eine italienische Studentin, spielt in unserem Schülerkrimi „Das Brünette Gift“ die Rolle der Christine, die unserem Kurzfilm-Krimi seine besondere Anziehungskraft verleiht.


Sie ist das begehrenswerte, tödliche Zentrum des Films.


„Das Brünette Gift“ war mein einzig gelungener Schülerfilm und „Der Fall Boran“ der Film, von dem ich mehr oder weniger seit meinen mitternächtlichen Kinobesuchen in all den verräucherten Programmkinos träumte!


Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich es während meiner Schulzeit versucht hatte, einen Kurzfilm über unsere Nachkriegsjahre auf die Beine zu stellen. Leider ohne Erfolg.


Aber fangen wir von vorne an:


Als ich mit der größtmöglichen Schülerschande konfrontiert wurde, mein Gymnasiastenleben für immer verlassen zu müssen, schwanden all meine Hoffnungen noch irgendwo sonst während meiner Restschülerzeit eine Chance zu bekommen, mir meinen Schüler-Filmwunsch doch noch erfüllen zu dürfen.


Von der Welt dort, wohin man mich schickte, hatte ich noch nie was gehört, da alle aus meiner großen Familie Abitur machten und studierten – ich war wohl der Erste, der dies nicht schaffte, obwohl ich, wie man mir bescheinigte, das alles hätte auch ganz easy schaffen können.


Nicht umsonst war ich lange der Beste in Latein und Geschichte und der schlechteste in Mathe, Physik, Ordnung und noch einigen anderen Fächern.


Okay, es konnte mir keiner mehr helfen, die Entscheidung war gefallen und ich musste mich in der Fremde einer sogenannten Mittelschule anschließen und meine zwei letzten Schuljahre bis hin zu einem Abschluss der Mittelmäßigkeit durchhalten.


Nervöse Zuckungen irritierten mein Gehirn mit der Frage: „Was soll ich denn in einer Schule, wo es weder ein oben noch ein unten gibt, sondern nur eine Mitte? Dort kann ich meine Filmverrücktheit bestimmt weder ausleben noch irgendwann einmal in meinen letzten zwei Schuljahren in einen umjubelten Schülerfilm verwandeln.“


Erfreulicherweise gehörten meine Gedanken nirgendwo anders hin als ins Reich der Fantasiegeschichten.


Als ich dann in dem mir zugeordneten Klassenraum dem dortigen Klassenlehrer vis-à-vis stand, setzte dieser auch schon an, mich mit einer Kaskade der irrsinnigsten Fragen zu überrollen, derweil seine Schützlinge sich vor Lachen in die Hosen machten.


Warum schickte man mich in eine Klasse dieser Mittelschule, von der man hätte wissen müssen, dass da ein Klassenlehrer auf der Lauer lag, um gefeuerten Gymnasiasten mal so richtig die Meinung zu geigen?


Und nicht nur er war so gepolt. Nein, auch seine ganze Klasse liebte es regelkonform, dass er mal wieder versuchte, einen Ex-Lateiner coram publico zum Deppen zu machen!


Zum Glück hatte ich schon einige schulische Irritationen hinter mir und wusste, dass mir in dieser Situation nur das „Alles-oder-Nichts-Prinzip“ helfen könnte.


Ich entschied mich augenblicklich, direkt ins Direktionssekretariat zu marschieren, um einem der Bosse mein Herz auszuschütten.


Und, oh Wunder, eine der anwesenden Sekretärinnen schien mein Anliegen zu verstehen und sagte: „Warte mal einen Moment, vielleicht haben wir ja Glück und der Dieter isst gerade sein Frühstücksbrötchen und hat dabei auch noch Laune, einen missverstandenen Ex-Gymnasiasten anzuhören.“


Tatsächlich war der Dieter viel mehr als ein simpler Zuhörer, denn es stellte sich heraus, dass der zweite Direktor ein supernetter Typ war, der der Film-Kunst nahestand und mir Hoffnungen machte.


Dieter schickte mich erst mal mit dieser Ansage für zwei Tage nach Hause: „Mein lieber Jeff, relaxe dort oder sonst wo und komm am dritten Tag um acht Uhr morgens in mein Zimmer – wir gehen dann gemeinsam in eine Klasse, in der du dich wohlfühlen wirst und die dich, wie ich das so sehe, auch dringend brauchen wird!“


Am dritten Tag stand ich dann vor meiner neuen Klasse, persönlich eingewiesen von Dieter, dem zweiten Direktor der Schule. Welch ein Neustart in meine zwei letzten Jahre auf einer staatlichen Mittelschule.


Es kam aber alles noch doller: Denn der Direktor bat einen schmächtigen Schüler namens ‚Nic‘ nach vorne, stellte mir ihn vor und sagte: „Ich erwarte von euch beiden, dass ihr eure Filmstärken bündelt und mir endlich einen Film liefert, der wo auch immer begeistern wird!“


Oh, là, là, dachte ich spontan und sah Glückssterne in allen Farben vom Himmel herab in mein Filmherz stürzen, um dort sanfte Explosionen auszulösen, die mein vor mir liegendes Leben von dieser Sekunde an bestimmen sollten.


Ich traf in der einzigen Filmklasse dieser riesigen Schule zwar auf Gleichgesinnte, deren Schicksal es bisher aber nicht zuließ, auch nur einen winzig kleinen Kurzfilm ihrer Schulleitung zu präsentieren: Trotz umfangreicher Unterstützung dieser Herren!


Dagegen schaffte ich es wenigstens einmal, einen von mir und meinem eigenverdienten Geld produzierten Kurzfilm über „Meine frühen Jahre zwischen Trümmern“ auf den Tisch eines Filmredakteurs einer großen Fernsehanstalt zu wuchten.


Nach Sichtung durch diesen Filmfachmann trafen wir uns zwei- oder auch dreimal, wobei außer heißer Luft nichts Zählbares für mich heraussprang. Er ließ mich lediglich wissen „ich sei ein wirklich guter Filmtyp!“


Solche Geistesblitze aus den Ecken professioneller Filmleute sollten sich danach möglichst nicht mehr wiederholen, denn alle 16 Filmer meiner neuen Klasse begriffen ihren zweiten Direktor und reihten sich ein in eine geschlossene Gesellschaft, die nur noch einem Ziel nachjagte: einen 29-minütigen Kurzfilm auf die große Leinwand zu zaubern!


Was ich dazu mitbrachte, war die Erkenntnis, dass es ein herausragendes Drehbuch braucht, um einen wirklich guten Film zu machen.


Davon gab es zwar keins, aber Nic, der geniale Geschichtenerzähler der Klasse, hatte zwei Stories zur Hand, aus denen er, von mir unterstützt, in nur wenigen Wochen ein Drehbuch für einen circa 29-minütigen Krimi im Stil des französischen Film Noirs bastelte.


Info: „Film Noirs“ handeln oft im Untergrund von Städten, sind meist Stories, die sich in der Umgebung von Detektiven, Gangstern und oftmals bezaubernd schönen und geheimnisvollen Frauen abspielen.
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